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Die Kooperative Cecosesola aus Venezuela 

Mit Faktor C nach Utopia
Von Peter Nowak

Die venezolanische Kooperative Cecosesola besteht seit 45 Jahren. Die Arbeit ohne
Vorgesetzte und Hierarchien sorgt bei Linken für Bewunderung. Dabei hätten die
Gewerkschaftsfeindlichkeit und die spirituelle Ideologie der Kooperative deutliche
Kritik verdient.

45 Jahre Selbstverwaltung, eine kollektive und solidarische Arbeitsweise ohne Chefs und
Hierarchien, kurz gesagt: »gelebte Utopie«. So wurde die venezolanische Kooperative für die
soziale Versorgung des Bundesstaates Lara (Cecosesola) von drei Mitgliedern beworben, die
kürzlich Vorträge in mehreren deutschen Städten hielten. 1967 gründete sich Cecosesola in der
Millionenstadt Barquisimeto im Westen Venezuelas. Zunächst betrieb sie ein
Beerdigungsinstitut, dann ein Busunternehmen, bis sie sich schließlich auf den Verkauf von Obst
und Gemüse auf den Wochenmärkten spezialisierte. Mittlerweile hat die Kooperative zudem
sechs Projekte für die Gesundheitsversorgung eröffnet.

Solche Meldungen erfreuen die hiesigen Freunde der Alternativ- und Kommunenbewegung. Sie
gehörte ebenso zu den Gastgebern der venezolanischen Kooperativisten wie Attac und das
Netzwerk Selbsthilfe. Schließlich ist es erfreulich, von einem Projekt aus Venezuela zu hören, das
schon so lange besteht und offensichtlich unabhängig von der Regierung unter Hugo Chávez
bleiben konnte. Darauf legen die Mitglieder der Kooperative bis heute sehr großen Wert. Selbst
in den Hochzeiten der Auseinandersetzung zwischen der Regierung und der Opposition vor zehn
Jahren hielten sie an ihrem Grundsatz der Neutralität fest. So hat Cecosesola 2002 den
oppositionellen Unternehmerstreik gegen die Regierung Chávez nicht unterstützt, sich allerdings
auch nicht an Kampagnen der Regierung beteiligt. Insgesamt ist der Umgang der Kooperative
mit der Regierung von Pragmatismus geprägt. Mitglieder der Cecosesola beteiligten sich im
Rahmen der partizipativen Demokratie an der Ausarbeitung des Kooperativengesetzes, das viel
mehr Möglichkeiten als in der Vergangenheit eröffnet hat. Allerdings kritisieren sie den
Gründungsboom, der nach der Neufassung des Gesetzes im venezolanischen
Kooperativensektor begonnen hat. Viele Neugründungen hätten nur auf dem Papier bestanden
oder nur kurze Zeit funktioniert, lautet die Kritik.
Tatsächlich scheint es auf den ersten Blick erstaunlich, dass eine derartige Kooperative nun
schon 45 Jahre lang innerhalb einer kapitalistischen Wirtschaftsordnung existiert, ohne dieser
erlegen zu sein. Daraus speisen sich zu einem großen Teil das Interesse und die Sympathie, die
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der Kooperative entgegengebracht werden. Vor einigen Monaten ist das Buch »Auf dem Weg.
Gelebte Utopie einer Kooperative in Venezuela« im bisher auf soziale Kämpfe spezialisierten
Buchmacherei-Verlag erschienen, das die Entwicklung der Kooperative aus Sicht der heutigen
Mitglieder beschreibt. Es macht vor allem die von der Kooperative selbst in zwei Büchern und
einer Broschüre dokumentierte Geschichte des Projekts in deutscher Sprache zugänglich. Das
Buch kam wenige Wochen vor der Rundreise der drei Mitglieder auf den Markt. Das könnte eine
Erklärung dafür sein, warum in der Öffentlichkeit bisher kaum auf die problematischen Elemente
in der Geschichte der Kooperative eingegangen wurde. Dazu gehört auf jeden Fall die
Feindschaft gegenüber gewerkschaftlicher Organisation. So heißt es über einen internen Konflikt
in den siebziger Jahren: »Die meisten aus unserem Team, das für den Beteiligungsprozess
stand, waren nie Mitglieder einer Partei. Die Ausnahme waren zwei Parteiaktivisten, die
anscheinend eine Gelegenheit witterten, sich ein bisschen Macht zu verschaffen, und innerhalb
der Organisation eine Gewerkschaft aufbauen wollten. Sie begannen eine systematische
Organisation, schafften die Abteilungsversammlungen ab und verlangten sogar eine
Extrabezahlung. Sie wollten, dass alles nur noch in großen Versammlungen diskutiert werden
sollte, wo die Berufsagitatoren den Ton angaben und mit lauten Reden ihren Standpunkt
durchsetzten.«

Cecosesola schlug den vermeintlichen gewerkschaftlichen Angriff zurück. Doch ähnliche
Vorgänge gab es erneut. In ihrer offiziellen Selbstdarstellung macht die Kooperative den
Zusammenschluss konkurrierender Busunternehmen dafür verantwortlich, der dadurch
angeblich den billigeren Buslinien der Cecosesola Scherereien bereiten wollte: »Der Verband
wollte damit die Kontrolle über den öffentlichen Verkehr in der Stadt erlangen und außerdem
durch übertriebene Lohnforderungen und das Verbreiten von internem Chaos Cecosesola zur
Anhebung der Fahrpreise zwingen.« Doch alle Versuche, eine Lohnerhöhung in der Kooperative
durchzusetzen, scheiterten. In der offiziellen Chronik der Kooperative heißt es, dass es danach
»keine Gewerkschaft mehr« gab. Denn letztlich hätten die Beschäftigten die Logik des
Maßhaltens verstanden. »Wo Schmalhans Küchenmeister ist, kann der Mensch keine großen
Gelage feiern.« Nach einigen Jahren versuchten Fahrer jedoch, auf gerichtlichem Weg
ausstehende Löhne einzuklagen. Die Cecosesola-Chronik stellt diese Kläger so dar: »Wegen
ihrer Aggressivität und weil sie immer in Gruppen auftraten, nannten wir sie die ›afrikanischen
Bienen‹. Diese Fahrer wurden von der Regierung beraten sowie von der Oppositionsgruppe
unterstützt und sollten bis zur letzten Konsequenz auf ihren Forderungen bestehen.« Die
Intereressenvertretung unzufriedener Beschäftigter ist in der »gelebten Utopie« der Cecosesola
nicht vorgesehen. Dabei hätte der Konflikt ohne Verschwörungstheorien sehr einfach
beschrieben werden können. Die Kooperative versuchte, mit billigen Busfahrten Sympathien in
der Bevölkerung zu gewinnen, und hielt deshalb auch die Löhne niedrig. So konnte sie andere
regionale Busunternehmen niederkonkurrieren. Die dort entlassenen Busfahrer waren
gezwungen, für die Kooperative zu Dumpinglöhnen zu schuften. Dies ließen sich manche nicht
bieten und kämpften mit Gewerkschaftsgründungen oder gerichtlichen Klagen für höhere Löhne.
Für ein solches Verhalten hat die Kooperative einen eigenen Begriff geprägt, »die Tendenz zur
eigennützigen Komplizenschaft«. Darunter wird der Kampf für höhere Löhne ebenso gefasst wie
etwa die kostenlose Aneignung von Lebensmitteln aus einem umgestürzten Lastwagen. Der
Drang zum Plündern und Streiken sei eine Folge der Dominanz der westlich-patriarchalen Kultur,
zu deren Grundzügen der Kooperativenideologie zufolge nicht nur »der Wunsch nach
individueller Aneignung und Bereicherung sowie das Streben nach Macht und Erfolg« gehören,
sondern auch die »Angst vor den Absichten der anderen und ein allgemeines Misstrauen«.



Dass sich Cecosesola Gewerkschaftern gegenüber misstrauisch und ängstlich verhält, muss
wohl ein Relikt westlicher Kultureinflüsse sein. Darüber könnte das »kollektive Gehirn« einmal
beraten, das ebenso als Zielvorstellung der Kooperative genannt wird wie der »Weg zur
Harmonie«. Bei der Kooperation müsse ein in der Wissenschaft nicht bekannter »Faktor C«
berücksichtigt werden, eine produktive Energie, die durch die Solidarität einer Gruppe von
Menschen entsteht. Hier entpuppt sich die Cecosesola als eine spirituelle Kreativgemeinschaft,
dies ist die ideologische Basis für den als besonderen Gütebeweis angeführten wirtschaftlichen
Erfolg. Ähnlich wie die spirituelle Weltanschauungsgemeinschaft »Humanistische Bewegung«,
die besonders in Lateinamerika tätig ist, beruft sich Cecosesola auf eine besondere Lesart von
Wissenschaft und Mystik und verkauft die Unterordnung unter diese Ideologie als
Selbstverwaltung.

Deshalb meldet Alix Arnold, die Übersetzerin der Texte, leise Bedenken an: »Manches Loblied
auf die Flexibilität liest sich merkwürdig in Zeiten, in denen es den Unternehmen gelungen ist,
eine brutale Flexibilisierung durchzusetzen.« Da sich Arnold seit Jahren in selbstorganisierten
Lohnkämpfen, beispielsweise bei »Gate Gourmet«, engagiert, wäre jedoch auch ein Einspruch
gegen die Gewerkschaftsfeindlichkeit zu erwarten gewesen. Doch ihre Zweifel tut sie ab mit
dem Verweis auf die guten Erfahrungen, die sie während der Besuche in der Kooperative
gemacht habe. Damit ist sie sich einig mit John Holloway, einem Vordenker der
globalisierungskritischen Bewegung, der im Nachwort schreibt: »Der Besuch bei Cecosesola (…)
hat meinen Geist in eine neue Richtung geweitet.« Das unkritische Bejubeln einer »spirituellen
Gemeinschaft« als »gelebte Utopie« zeigt den Wunsch vieler Linker, den alltäglichen
Klassenkämpfen zu entkommen und mit »Faktor C« den »Weg zur Harmonie« zu ebnen.
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